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1. Wunder der Begegnung in ganz großer Liebe, Fürsorge und in aller Form (die Höflich-

keit!) 
 
Die Offenheit, die Liebe, die Opferbereitschaft unserer Partner, Gastgeberinnen und Gastgeber 
sind immer wieder überwältigend. Wir stürzen in ausgebreitete Arme, strahlend werden wir 
empfangen, lautstark, mit echtem Jubel. Der Besuch ist für unsere Partner eine Würdigung al-
lerhöchsten Ranges. Nicht umsonst hat Herr Koshuma festgestellt, dass über die Länge der 
Partnerschaft der größte Aufwand in die Reisen - also die Begegnungen gegangen ist, nicht in 
supports oder Projekte.  
 
Es ist für mich auch immer wieder ein Wunder, dass die Begegnung eine Botschaft auslöst. 
Weiß ich nicht so recht, was in dieser Begegnung, bei dieser Vorstellung jetzt an geistlichem 
Wort zu sagen ist - spätestens beim Einzug in die Kirche, bei der Eröffnung wird es klar. Es ist, 
als ob die Begegnung die Botschaft erbrütete, als ob die Menschen das erforderliche Wort erbä-
ten, durch ihre Liebe, durch ihre Offenheit, durch ihre Freude. Diese Freude ist ja auch nicht 
gekünstelt. Wir sind Geschwister, und das hat nun und jetzt gefeiert zu werden. Insofern ist es 
auch völlig korrekt, dass unsere Partner das Lied „Mahali ni pazuri“ zum „Partnerschaftslied“ 
erklärt haben. Das Lied - von der Melodie her würden manche hier sagen: romantischer Kitsch 
(„Wie lieblich ist’s hienieden!“) - schlägt eine Brücke von Psalm 133 (Siehe, wie fein und lieblich 
ist’s, wenn Geschwister einträchtig beieinander wohnen) zu Joh, 10, 16 (Und ich habe noch an-
dere Schafe, die sind nicht aus diesem Stall; auch sie muss ich herführen, und sie werden mei-
ne Stimme hören, und es wird eine Herde und ein Hirte sein). Die Erwartung, dass wir, wenn wir 
kommen, natürlich auch Gaben und Geschenke bringen, ist nicht Berechnung. Sie entspringt 
einfach afrikanischer Höflichkeit und Sitte: Die Gastgeberschaft ist heilig und opulent, und der 
Gast bringt eben auch etwas mit. Im Zusammenspiel von beidem verwirklicht sich Schalom, 
Heil, Gesundheit, Ganzheitliche Gemeinschaft.  
 
2. Ein außerordentlicher Aufwand 
 
Dem entspricht, das sollte noch extra hervorgehoben werden, ein außerordentlicher Aufwand 
seitens der afrikanischen Gastgeberinnen und Gastgeber. Der Besuch der Gäste ist Hoch - 
Zeit. Da gibt es auch für viele Tansanianer, die oft nicht genug zu essen haben, reichlich Essen, 
in den verschiedenen Begegnungen. Feste wollen gefeiert werden. Und es ist für den Gastge-
ber die höchste Zufriedenheit, zu wissen: der Gast ist gesättigt. Ihm ist gebührend Ehre erwie-
sen worden. Da scheuen sie keinen Aufwand (und es ist schon gut, wenn wir diskret der da-
durch entstehenden Verarmung entgegenarbeiten, also eine Kompensation für diese Kosten 
beim Komitee lassen).  
 
Zum Aufwand gehört auch, dass - angeordnet und überwacht seitens der Diözese - alle erdenk-
liche Sorgfalt für die Gäste zu tragen ist. Der verantwortliche Pastor der Gastgeberregion hat zu 
kontrollieren, ob die Unterbringung und Versorgung gesichert und akzeptabel sind. Die Gastge-
ber sind  verantwortlich für die Sicherheit der Gäste. Deswegen werden diese nie allein gelas-
sen und immer begleitet. Individualismuspflege, und sei es der in Europa selbstverständliche 
Wunsch, sich auch einmal zurückziehen wollen, sind mit Vorsicht zu betreiben bzw. zu äußern. 
Es hieße, sich der Betreuung, also dem Gastgeber, entziehen zu wollen. In manchen Kontexten 
kann das kritisch werden - es ist weniger bedenklich gegenüber Partnern, die europäische Nei-
gungen kennen gelernt haben. Aber latent besteht immer die Gefahr, dass der Gastgeber 
Rückzugs- bzw. Privatisierungsgelüste als Misstrauen oder Zurückweisung empfindet.  
 
3. Die Tradition bewahren: History und Memorandum 
 

3.1. Geschichte liefert Orientierung im Generationswechsel. Nach 36 Jahren muss die 
Partnerschaft, um zu überleben, sich darstellen, zunächst als Geschichte. Die Partner 
haben sich dieses Themas angenommen, es ist uns immer wieder begegnet. Das  
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Komitee hat Fragebogen an die einzelnen gemeinden (auch an Einzelpersonen?) 
verschickt, mit der Bitte, zu einer solchen Partnerschaftsgeschichte Beiträge zu leis-
ten. Das immer wieder auftauchende, bisher aber nicht präzisierte Thema „Partner-
schaftssymbol“, „Partnerschaftszeichen“ spielt in diesem Zusammenhang auch eine 
Rolle.  

 
3.2. Memorandum: die gemeinsamen Grundlagen. Diese Arbeit daran ist ebenfalls erfor-

derlich, soll sich die Partnerschaft nicht verlieren. Nicht nur der Generationswechsel 
macht ein solches Schriftstück dringlich: Die Norddiözese, erfuhren wir, erwartet bis 
zum Jahresende 2007 solche Partnerschaftsverträge von allen Partnerschaften, inso-
fern ist für uns Eile geboten. Die Partner bitten um intensive Arbeit an einem solchen 
Vertrag oder Memorandum. Inhalte, so die tansanianischen Partner, sollen vor allem 
um die Stichworte „Liebe“, „Beziehungen“, „Besuche“ kreisen. Sie verstehen die Part-
nerschaft nicht als materielle oder Projektpartnerschaft.  
Stand der Dinge Ende August 2007: Entwurf Gerd Brockhaus liegt vor, ist in Englisch 
übersetzt und bei Herrn Koshuma, wird in Stötteritz in den Gruppen und Kreisen be-
sprochen. Entwurf Greyson Koshuma liegt vor, ist teilweise ins Deutsche übersetzt 
und noch nicht in Stötteritz.  
 

4. Situation und Entwicklungen im Gebiet der Partnerschaft 
 

4.1. Der Norden: T. P. C. - Kiyungi - Chekereni 
 

Die Zuckerfabrik hat nach Arbeitsauseinandersetzungen und Zerwürfnissen weitere Men-
schen entlassen. Das beutelt die Gemeinden im Bereich der Fabrik weiter, sie haben schon 
nach der Privatisierung und die dadurch fälligen Entlassungen viele Mitglieder verloren. 
Namba Nane ist eigentlich gar nicht mehr haltbar. Der dort zuständige Evangelist ist zur 
Hälfte in die Krankenhausseelsorge im T.P.C. - Hospital abgeordnet worden. Von Kiyungi - 
Bereich der Siedlung - sind sehr viele Menschen weggegangen, für Marigatembo gilt Ähnli-
ches.  
 
Wir nehmen an, dass in absehbarer Zeit auch das Schneiden des Zuckerrohrs maschinell 
erledigt werden dürfte. Die Fabrik investiert deutlich, das hat ein Besuch dort offenbart. Im 
Gegenzug wird sie nach Art aller Welt auch die Kosten drücken wollen. Wird aber das 
Schneiden des Zuckerrohrs automatisiert, fallen garantiert mehr als 1000 Arbeitsplätze weg.  
 
Summe: Die Bereiche T. P. C. und Kiyungi werden in Zahl und Bedeutung schrumpfen. 
Boomregion ist allein Chekereni.  
 
26. 7., Gespräche am Tag - mit P. Swai und Herrn Mungure: Die Zukunft der Region wie der 
Partnerschaft wird problematisch. In der Siedlung Kiyungi gehen die Leute weg. Die Ge-
meinde wird also kleiner. Kiyungi ist nicht nur die kleinste Gemeinde, Kiyungi ist auch mitt-
lerweile sehr arm. (Nun ja, lässt sich durchaus bestätigen: Früher saßen in Kiyungi leitende 
Mitarbeiter der Firma, und sie sind alle weg!). Das Gleiche gilt für Marigatembo. Nach Che-
kereni ziehen die Menschen, da gibt es Wasser und Strom. Auch vom Berg her, wo es lang-
sam zu eng wird, kommen sie dorthin.  

 
4.2. Der Süden: Msitu wa Tembo - Magadini 
 
Situationsbeschreibung durch Herrn Koshuma (Einladung am 22. 7.): In Msitu wa Tembo 
und Magadini wächst die Armut. Keine Ernten, keine Fische, keine Überlebensmöglichkei-
ten. Der Superintendent kümmert sich um Magadini, ist aber total überbelegt und kommt 
nicht wirklich in diese extrem abgelegenen Orte. P. Mmanga, Kivoi, ist schon alt und wird 
bald in den Ruhestand gehen. Die Gesamtversorgung des Südens ist gefährdet. Immer  
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mehr Menschen ziehen weg, weil die Lage kaum auszuhalten ist. (Näheres: siehe Bericht P. 
Mmanga, Anhang 9.2.) 
 
4.3. Übergreifend: 

 
4.3.1. Umwelt: alle Elemente in Aufruhr. Feuer brennen überall. Auf den drei Steinen 

wird gekocht, und die damit beschäftigten Frauen stecken stundenlang täglich im 
Rauch. Überall an den Straßen brennen Feuerchen, Müllverbrennung. Die Zucker-
rohrfelder werden vor dem Abschlagen abgebrannt. Tagsüber Wolkensäulen, 
nachts Feuersäulen. Nebenbei: Das passiert weltweit, wo immer Zuckerrohr an-
gebaut wird. Feuer liegt in der Luft. Und Staub. Der Müll, der nicht verbrannt wird, 
wird in der Gegend verteilt. Am kleinsten Dornsträuchlein hängen noch die Plastik-
fetzen. Sie lassen fallen, lassen liegen. Müllkippe als Wohnort, Wohnort ist Müll-
kippe. Die Erde ist, wenn nicht vermüllt, staubförmig unterwegs. Herden, Autos, 
Windstöße - der feine Pulverstaub ist ständig unterwegs. Rührend manchmal die 
Versuche, ein paar Quadratmeter zu besprengen… Und das Wasser - furchtbare 
Trockenheit im Gebiet Chemchem, aber auch in Kiyungi / Weruweru trocknet der 
Mais vor sich hin. Das müsste nicht alles überall so sein. Da ist erschreckend viel 
Initiativlosigkeit - was ja auch den Superintendenten zur Weißglut treibt. Und das 
Wasser speziell in Kivoi, Londoto, Kiruani etc - apokalyptisch. Es ist vergiftet, und 
die Menschen benutzen es…15% Fluorgehalt… 

 
4.3.2. Religionen und Konfessionen: (P. Mtuis roundtable und Herrn Muhures apoka-

lyptische Visionen  
 

Gespräch mit P. Mtui, 22. Juli: Er ist für die Firma Gesprächspartner zu diesen 
Fragen in der Region. Die Firma hat am guten Miteinander der Konfessionen und 
Religionen Interesse. Es gibt - Koordination und Leitung P. Mtui - einen „Runden 
Tisch“ der christlichen Kirchen und der Muslime im Bereich TPC. Das Zusammen-
leben ist friedlich, und alle Beteiligten arbeiten dafür, dass es so bleibt. Das Unter-
nehmen stellt jedem religiösen Leiter kostenlos eine Unterkunft zur Verfügung, 
wenn er nicht schon eine hat. Das gibt allerdings Probleme für die Lutheraner, sie 
haben in TPC selber einen ganz hübschen Komplex, dazu kommen noch Häuser 
in Kiyungi, Marigatembo und Namba Nane (Kirche). Das Mietproblem ist zwar 
durch den Bau des Evangelistenhauses entschärft, aber: sie haben trotzdem er-
hebliche Flächen bebaut und in Benutzung, die der Firma gehören. Dafür zahlen 
sie allerdings auch jährlich Miete, wenn auch geringfügig.  
Frage: Welche Rolle spielen Konfessionen und Religionen eigentlich sozial-
ethisch?? 
 
Gespräch abends bei Familie Muhure, 27. 7.: Herr Muhure (auch Ortsbürger-
meister T. P. C. !) sieht weltweit eine einzige Übernahme- bzw. Überflutungskam-
pagne seitens der Muslime ins Werk gesetzt. In Europa, da ist er ziemlich sicher, 
planen die Muslime es ähnlich. Sie sind so lange zurückhaltend und freundlich, 
wie sie noch nicht die Mehrheit haben. Aber die streben sie weltweit an. Es hört 
sich sehr definitiv, undifferenziert und auch ein wenig apokalyptisch an. Er ist auch 
nicht gesprächsbereit, lässt sich nicht hinterfragen.  

 
4.3.3. Gesundheit: (z. B. als ganz kleiner Beitrag: ließe sich Dr. Msakis Fond verstär-

ken,  dem Personen unterstützt werden, die sonst keine Behandlung im T. P. C. 
Hospital bezahlen könnten)  

 
4.3.4. Bildung: Das Land powert. Unser Fonds? Jedenfalls könnten wir mehr überwei-

sen. Es ist ungeheuer, wie das Land Schulen baut, Lehrerinnen einstellt, die Stu- 



    6 
 

denten werden von den Hochschulen geholt, bekommen ein wenig Pädagogik und 
Didaktik im Schnellkurs, dann ab in die Sec. schools als Lehrer(innen).  

 
4.3.5. Der Kirchenkreis Kilimanjaro Central:  

 
34 Gemeinden, etwa 100 Predigtplätze 
40 Pastoren, 78 Evangelisten 
22 Parish workers, 1 social worker 
3 Secondary Schools, 1 High School 
2 Mittelschulen, 3 Dispensaries, eine weitere, Fukeni, wird bald eröffnet  
1 Health Centre 
 
Insgesamt etwa 200 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
 
Der Kirchenkreis ist gegliedert in 7 clusters / kanda, zu jeder kanda gehören 5 - 7 
Gemeinden. Wir würden also von Kooperationsgemeinden sprechen. Wir arbeiten 
mit Arushachini / Chemchem, das ist cluster / kanda Nr. 5.  

 
5. Der Workshop in T. P. C.  
 
Gespräch Sup. Saria, 25. 7., Superintendentur: Er berichtet: Missionswerk Leipzig lehnt grund-
sätzlich ab, mit Gebäuden / Institutionen zu arbeiten, die nicht in kirchlichem Eigentum sind. 
Und der TPC - workshop steht auf Gelände der Zuckerfabrik. Sup. Saria führt aus, dass es 
durchaus denkbar ist, dass ein der Kirche feindlich gesonnener späterer Investor sagt: Raus da, 
Kirche will ich hier nicht. Das Projekt muss, wie es jetzt ist, in Frage gestellt werden. Sup. Saria 
versteht auch, dass wir es personell, fachlich und finanziell nicht schaffen. Er rät sogar aus-
drücklich davon ab, hier zur allgemeinen Frustration weiter zu investieren.  
 
Also - mehr Schultern. Und Marienwerder / Stötteritz ziehen sich heraus. Sup. Saria denkt an 
ein entsprechendes Projekt näher bei Moshi (das wäre nicht unsere Angelegenheit) oder im 
Süden der Partnerregion. Das ist natürlich für Kennedy Kisanga - er ist stellvertretender Super-
intendent, und Saria hat’s manchmal neben dem mächtigen, einflussreichen und umtriebigen 
Kennedy nicht ganz leicht - schwierig, denn er hat den workshop ja angefangen. Allerdings gibt 
er zu: sustainable ist er nicht.  
 
Vielleicht kommen wir in Magadini etwas weiter. Sup. Saria verspricht, dass wir uns dann wie-
der treffen werden.  
 
Besuch - offiziell - am 9.8. im workshop: 
 
Derzeit besuchen 28 Jugendliche den workshop: 
Tischlerei 1. Jahr 4, 2. Jahr 7 
Tailoring 1. Jahr 9, 2. Jahr 8.  
Von diesem 28 sind 9 von uns unterstützt.  
 
Lehrer: Mama Mkumbo und Martha Kibatala, Tailoring,  
Bw. Msifuni Ndachi und Bw. Athumani Sanga, Carpentry.  
 
Organisation: Principal:nicht besetzt, Councillor:Bw. Augustine Mrema, Ehemann also von 
TPC’s Mama Kiongozi.  
 
Das Gelände ist für 99 Jahre von TPC gemietet, Vertrag von 2000, monatliche Miete tsh 
10.000,00. (d.h. eigentlich solide Verhältnisse, oder wie schnell kommt Vermieter aus so einem 
Vertrag heraus? Würde juristische Auskunft in Tansania erfordern).  
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Hinsichtlich der Preise ist nichts Genaues zu erfahren. Ein Tisch mit 4 Hockern soll 75,000,00 
kosten, aber möglicherweise ist es auch Verhandlungssache. Uns erstaunt, dass ein Holztisch 
mit 4 Holzhockern dasselbe kosten soll wie ein Tisch mit Hockern, alles in schwarzem Lack mit 
unter Glas eingelegten gemalten Bildern (Tier- und Jagdszenen).  
 
Gehälter: werden jetzt aus den Gebühren der Schüler(innen) bezahlt, seit einiger Zeit nicht 
mehr von der Gemeinde TPC, weil die auch auf die Kosten sehen muss. Die vier Lehrer be-
kommen monatlich je 50.000 tsh, das bedeutet dann: Bisher haben die Schüler(innen) tsh 
80.000,00 pro Jahr bezahlt, nun sind es knapp tsh 200.000,00. Damit sind tatsächlich mit unse-
ren € 1020,00 gerade mal 9 Schüler(innen) finanzierbar.  
 
Damit der workshop von der VETA (Vocational Education Training Authority, staatliche Behör-
de) anerkannt werden kann, muss er noch einen Theorieraum aufweisen (ließe sich als Gebäu-
deerweiterung anbauen) und bessere Wasch- und Toilettenräume haben.  
 
Hauptproblem aber: Mehr Schüler(innen) würden dem workshop gut tun. Maximal 50 könnte er 
aufnehmen. Es fehlt an Unterbringungs-, genauer: Schlafmöglichkeiten. Dann könnten auch 
Azubis von weiter her hier lernen. Das bedeutet natürlich recht umfangreiche Investitionen:  
 
Schlaftrakt bauen, Toiletten, Waschräume, Duschen, Küche. Und das Ganze will bewirtschaftet 
sein, erfordert also Personal, das würde die Gebühren ganz schön in die Höhe treiben. Ande-
rerseits würden mehr Azubis auch mehr einzahlen, das würde die Gebühren wieder etwas drü-
cken. Und: ein offiziell registrierter workshop, der alle Bedingungen erfüllt, kann mit staatlichen 
Zuschüssen rechnen! 
 
Wasser, sagen die Herren, ist noch kostenfrei (T. P.C.), Strom kostet, scheint aber erträglich zu 
sein.  
 
Die Lehrer denken auch an eine Erweiterung im Ausbildungsangebot: Mauern, Radioreparatur, 
sanitäre und Elektroinstallation. Es stellt sich heraus, dass Mwalimu Ndachi so etwas wie ein 
Allroundgenie ist: er hat in Tanga 1980 (na ja, das ist natürlich ein bisschen her…) ein DTE ab-
gelegt: Diploma Technical Education. Das schließt so ziemlich alles ein, was man zum Hausbau 
braucht. Nun könnte er, was die einfacheren Techniken angeht, natürlich viel machen. Es muss 
ja nicht Mikroelektronik sein.  
 
Fragen, die uns übrig bleiben:  
 

- Was passiert, wenn ein christenfeindlicher Besitzer die Mietverträge kündigen will? Wie 
sieht das rechtlich aus?  

- Kaufmännische Aspekte scheinen uns etwas schwach vertreten zu sein. Wie weit sind 
sie im Betrieb des workshops wahrgenommen, inwieweit spielen sie in der Ausbildung 
eine Rolle (eigentlich ein Muss!?)? 

- Ausbaustufen: sinnvoll? Projektsponsor? Oder - wird angesichts der Eigentumsverhält-
nisse überhaupt ein Projektpartner zu finden sein? 

 
Überzeugung, die uns übrig bleibt: Wir haben den Eindruck, dass hier mehr geschieht als 
Betreuung. Die lernen hier was, und auch über Werkzeuge und Werkstoffe (Tafelanschriften 
belegen das). Dieser workshop bildet aus und qualifiziert.  
 
6. Partnerschaft verstärken, übergreifend arbeiten (Kirchenkreispartnerschaften, 

Norddiözese, Missionswerk Leipzig) 
 
Wir müssen uns ernsthafter an Kontaktpflege begeben: Es geht nicht an, isoliert unsere kleine 
Partnerschaft zu pflegen. Das wäre dann nur noch Vergangenheitsverklärung. Es würde der  



    8 
 
heutigen Größe der Partnerregion nicht gerecht. Nötig wären hier Anstrengungen, die Basis zu 
vergrößern. Auch institutionell sollten wir stärkere Partner suchen. Kontaktpersonen / 
~einrichtungen wären - neben dem Evangelisch - lutherischen Missionswerk in Hermannsburg:  
 

6.1. die Kirchenkreispartnerschaft Marienberg - Kilimanjaro Central, das heißt aber auch: 
Sup. Saria!  

6.2. Missionswerk Leipzig 
 
7. Arbeitsthemen: 
 

7.1. Besuchsrhythmus: Leipzig - Stötteritz muss sich einigen, und dann wäre die Diskus-
sion anlässlich eines Partnerschaftstreffens dran. Angesichts unseres Selbstver-
ständnisses bräuchte es schon sehr solide Begründungen für eine Entzerrung der 
Besuche.  

 
7.2. Route KIA versus Nairobi: Wir haben darum gebeten, die Komitees möchten uns die 

Namen der Besucherinnen und Besucher 2008 früh nennen. Dann können wir versu-
chen, recht früh zu buchen, und wir hoffen, dass wir dann auch zu günstigen Konditi-
onen buchen können.  

 
7.3. Überweisungen Ausbildungsfonds erhöhen: Wir erzielen jährlich ca. € 1700,00 an 

Zinsen. Natürlich müssen wir etwas beim Guthaben lassen, wegen des Werterhalts. 
Aber € 1.500,00 könnten wir überweisen anstelle der jetzt gezahlten € 1.020,00. Wei-
terhin könnte Stötteritz vielleicht auf die Überweisungen für die Evangelisten und pa-
rish worker etwas drauflegen - es fielen Andeutungen. Wäre auch Thema für das 
nächste Treffen. 

 
7.4. A - und B - Liste für Unterstützungen: Das Komitee in Arushachini - Chemchem hat 

den Vorschlag begrüßt. Wir müssen abwarten, was sie uns mitteilen. Die Anregung 
war: In einer A-  Liste kleinere Unterstützungen auflisten, die mit ein, zwei Kollekten 
zu finanzieren wären; in der B - Liste größere Unternehmungen, die eine längere 
Spendenaktion erfordern.  

 
7.5. Dieselmotoren: Das ist zunächst Sache der Tansanianer. Herr Koshuma hat einen 

Vorstoß gemacht: die funktionierende Maschine sollte nach Kivoi verbracht werden 
(es wurde nicht gesagt, was sie dann dort machen soll). Aber einen Fachmann aus 
Arusha kommen lassen, um den vermurksten Motor in Kivoi zu besichtigen - Kosten-
voranschlag, Reparatur sinnvoll?? -, dürfte erst einmal nicht die Welt kosten. Alles 
weitere muss aber wirklich vor Ort passieren. Das riecht dann auch sehr schnell nach 
Projekten… und das geht auch nur mit Partnern der professionellen Art.  

 
8. Das Abschiedstreffen in Kivoi, Wesentliches, festzuhalten:  
 
Herr Koshuma eröffnet. P. Mmanga hält eine kurze Andacht.  
 
TOP 1: Partnership agreement. Wie Dr. Msaki schon ausgeführt hat, hat die Diözese ange-
mahnt, die Partnerschaften möchten bis Ende des Jahres etwas vorlegen. Ich bedanke mich für 
die Zeilen von Arushachini und Chemchem (Herr Koshuma hat ja etwas geschickt), erwähne, 
dass ich auch einen Entwurf gemacht habe, verspreche, den in Englisch zu übersetzen (was 
auch am Donnerstag noch gelingt, Herr Koshuma bekommt die englische Fassung noch vor 
unserer Abreise), und erwähne, dass mein Entwurf derzeit in Stötteritz von Gruppen bespro-
chen wird. Herr Koshuma sagt, die Inhalte sollten im Wesentlichen sein: Liebe - Evangelisie-
rung - Begegnungen wie bisher.  
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TOP 2: die Nairobi - Reiseroute. Wir versprechen, dass wir das untersuchen werden. Wir wei-
sen darauf hin, dass es gut wäre, bis Ende November die Namen der Delegierten 2008 zu ha-
ben, um sehr früh Tickets buchen zu können. Je eher, desto günstiger…  
 
TOP 3: Herr Koshuma erwähnt tadelnd, Mitglieder der letzten Reisegruppe hätten versucht, 
mitgebrachte Gegenstände zu verkaufen. Das sei nicht im Sinn der Partnerschaft. Eine Part-
nerschaft sei kein Handelsgeschäft. Das Komitee will das unterbinden, so können wir mit unse-
ren Partnern nicht umgehen, das ist keine Wertschätzung.  
 
TOP 4: Weitere Kritik von Herrn Koshuma: Immer wieder haben uns Leute erzählt, sie könnten 
Englisch, aber sie konnten es nicht. In einer Delegation von 5 sollten 2 - 3 gut Englisch spre-
chen können. Natürlich hört sich das für manche Tansanianer hart an, und viele möchten auch 
nach Deutschland, aber es muss gesagt werden, weil sonst keine Begegnung zustande kommt.  
 
TOP 5: Ich (G. Koshuma) habe festgestellt, dass die Reisekosten in unserer Partnerschaft den 
größten Kostenfaktor bilden. Es kostet wahnsinnig viel, fünf Personen nach Europa einzuladen. 
Demgegenüber gibt es Partnerschaften, die besuchen sich nicht, sondern lassen Projekte lau-
fen. Wir wenden vieles auf, seit 35 Jahren, was zum Beherbergen der Gäste nötig ist, und die 
Partner in Deutschland tun das auch.  
Was haben wir gelernt von Deutschland? Kennt ihr jemand seit 35 Jahren, müsstet ihr wissen, 
wie er lebt und wie sie denkt. Beispielsweise was Zeit und Pünktlichkeit betrifft… Wir lernen, 
uns vor Moskitos zu schützen - warum lernen wir nicht von Gästen in TPC? Wir sollten den 
Wechsel lernen. Secondary schools sind da - geht und lernt Englisch! Das geht auch für Parish 
worker und Evangelisten! Wenn wir so weitermachen, werden wir auch in 100 Jahren noch 
nichts gelernt haben.  
 
TOP 6: „Projekte“. TPC Vocational Center gehört zur Gemeinde TPC, nicht zur Partnerschaft. 
Es ist nicht unsere Sache als Einrichtung. Das ist auch vor dem Bischof so ausgesprochen 
worden. Was ist die Zukunft dieser Einrichtung? Chekereni und Kivoi haben auch solche Aus-
bildungsstätten in Planung. Aber (an die Partnergemeinden in Deutschland gerichtet): nehmt 
das Programm aus der Tagesordnung und aus euren Blicken.  
 
Seit ich hier im Vorsitz bin, haben wir manches gestartet. Und es ist nicht gut gegangen. Bei-
spielsweise die Maismühlen. Beide arbeiten nicht. Eine ist im Prinzip arbeitsfähig, die in Mtaku-
ja, jetzt Chekereni. Aber es ist insgesamt ein Trauerspiel. Das Komitee hat mit Chekereni gere-
det, ob sie ihre Mühle (also die Maschine) an Kivoi preisgünstig abgeben würden. Das würde 
die Partnerschaft stärken. Es darf nicht sein, dass Projekte sterben. Alle. Bitte, nehmt dazu Stel-
lung! Wenn wir sagen, wir lieben einander, dann sollten wir offen miteinander reden und zu-
sammen arbeiten.  
 
Ich ergreife die Gelegenheit, da der chairman so deutlich geworden ist, und hole noch einmal 
aus: Die Ursprünge dieses Projekts im Jubiläum 1996ff, die Reise mit Herrn Koshuma nach A-
rusha im November 1997 zum Kauf der Mühlen und der Dieselmotoren, die Kosten (€ 
17.000,00), die Widerstände (problematische Markteinschätzung möglicherweise, unvorherseh-
bare Witterungsumstände). Daher unsere großen Zweifel an weiteren Projekten ohne eine pro-
fessionelle Begleitung. Vielen Dank für die Klarstellung bezüglich des workshops! 
 
Ich habe nun nicht das Gefühl, der Elefant im Porzellanladen gewesen zu sein. Eine Stimme 
meldet sich und dankt dafür, dass wir mit dem Fehlschlag sensibel umgegangen sind… 
 
TOP 7: Herr Koshuma schließt: Unsere Partnerschaft ist für alle in Arushachini und Chemchem. 
Wir haben angestellte und bezahlte Mitarbeiter(innen), dazu aber auch ganz viele ehrenamtli-
che. In unserer Partnerschaftsregion haben viele nichts, die als minister (Diener) arbeiten. Heu-
te sind viele davon hier (stimmt, die Zahl ist mittlerweile bestimmt auf 40 - 50 angestiegen!), und  
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wir danken euch ausdrücklich. Wir haben euch eingeladen, um heute mit unseren Besuchern 
zusammen zu sein. Unsere 5 Gemeinden haben Ehrenamtliche, und wir sehen, wie wir ihnen in 
zwei Wochen danken können. Heute seid ihr dabei, und wir möchten euch nicht nur etwas er-
zählen, sondern auch etwas mitgeben. Die Kuh ist geschlachtet! Es geht schlechter und 
schlechter mit unseren Gemeinden, und weil ich Einblicke in die Finanzen habe, kann ich davon 
etwa sagen… Wie ist das in Msitu wa Tembo und Magadini? Wir haben ganz viel von eurer har-
ten Arbeit, und so segne euch Gott mit Frieden. Wir schätzen, was die Ehrenamtlichen tun.  
 
9 Unsere Mitbringsel bzw. Überweisungen 2007 (bis August)  
 

9.1. Evangelistengehälter         € 2000,00 
 
9.2 Bildungsfonds          €   510,00 
 
9.3. Familienunterstützung Fam. Mlay       €   400,00 
 
9.4. Konfirmandenhefte         €   375,00 
 
9.5. Fahrräder für die Mitarbeitenden       € 1500,00 
 
9.6. Öl, Zucker, Margarine für die Mitarbeitenden, ca.     €   200,00 
 
9.7. Bibeln, Kindergottesdiensthefte und Kinderbibeln für die Gemeinden €   308,00 
 
9.8. Abendmahlswein, Oblaten und Altarkerzen für die Gemeinden  €   240,00 
 
9.9. Taufgeräte und Jahreskalender für die Gemeinden     €   700,00 
 
9.10 Kompensation an die Gemeinden für ihren Aufwand 2,5m tsh, ca.  € 1410,00 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



    11 
 
9. Anhänge:  
 
9.1. Gemeindebericht Chekereni 
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9.2. Gemeindebericht Kivoi 
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9.3. T. P. C. - Report 
 

 
Gerd Brockhaus, 02. 09. 2007 
 


